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Biicher-Rundschau

Redaktion: Dr. F. Rieter

Jacob Burckhardt zum Gedichtnis

Eine Biographie

Ein Buch von 600 Seiten! Und dies nur der erste Band einer Biographie Jacob
Burckhardts, lediglich dessen Kindheit und frithe Jugend umfassend! Man méchte
versucht sein, den Kopf zu schiitteln! Doch — es sei dies vorweggenommen — cine
Kritik, die sich aus dieser Blickrichtung an das vorliegende Buch wendete, wire un-
gerecht, ja platt und banausisch zu nennen!). Kaegi hat sein Werk aus jenem
fruchtbaren Zwiespalt heraus in Angriff genommen, den jeder Historiker empfindet,
wenn er sich vor die Aufgabe gestellt sieht, eine Biographie zu schreiben. Ist die
Gestalt ein Wesen sui generis, oder hat im Leben einer jeden Individualitat Mit-
und Umwelt auch ihren angemessenen Platz? Verdient der Historismus billiger-
weise Beriicksichtigung? Nun, Jacob Burckhardt — Basiliensis Basiliensium — ist
das Objekt der Darstellung, und man wird daher dem Verfasser verstindnisvoll
folgen, wenn er fir diese Personlichkeit Erklirung sucht im eigentiimlichen uni-
versellen Cachet ihrer Heimatstadt. Burckhardt steht jedoch als Erkennender und
Seher so erhaben, ihm wurde Weisheit aus dem Blick nach riickwiirts in einem
solchen Mafe zuteil, dafl es einer breit hingelagerten Pyramide bedarf, um sein
Wesen zu fundieren und zu verstehen. Dies umso mehr, als die Familiengeschichte
Burckhardt zugleich ein Stiick baslerischer Vergangenheit ist, saf8 doch bisweilen
wihrend langer Jahrzehnte ununterbrochen ein Burckhardt auf einem der beiden
Biirgermeistersitze und stéhnte Isaak Iselin iiber diese «Basler Medici».

Kaegi entledigt sich seiner Aufgabe nicht in einer allgemeinen, beziehungs-
losen Darstellung der Vergangenheit. Die Fiille zwang auch hier zu einer Auswahl
— sowohl des Gedruckten, als auch der reichlich beniitzten, bisher unzuginglichen
Familienarchivalien —, aus welcher die Hauptkomponenten von Burckhardts gei-
stigem Erbe klar hervortreten: der Humanismus der Rheinstadt und die pietistisch-
erweckte Theologie — entgegengesetzte Pole also, deren Spannungen nur ein Gliick-
licher unter ganz besonders giinstigen Umstinden zu iiberwinden vermag. Eine
undogmatische Weite schligt uns aus der Bedeutung entgegen, die der Verfasser
dem Bluterbe beimif’t, das er mit Recht in den Kreis seiner Betrachtungen ein-
schlief3t, weil Burckhardt Sprof3 eines Geschlechtes ist, worin neben dem einhei-
mischen, aus dem Breisgau verpflanzten Grundstock, mancher italienische und fran-
zosische Einschlag nachgewiesen werden kann. Doch wirkt dies eher als kleine Kon-
zession an die biologischen Disziplinen in einem Werke, das Burckhardts Geistig-
keit in erster Linie aus einem gliicklich gelosten Generationenproblem — selbst-
verstindlich neben der nun einmal unerklirlichen Veranlagung — zu wiirdigen ver-
sucht. Die grofle Auseinandersetzung der Zeitalter wurde zwischen Grofivater und
Vater ausgefochten. Johann Rudolf Burckhardt, Pastor Petrinus, verkérperte das
erweckte Christentum des 18. Jahrhunderts, sein Sohn, der Antistes Jacob Burck-
hardt, der wihrend seiner Heidelberger Jahre schwankte, ob er nicht ganz zur
Philologie iibersiedeln wolle, die liberale Religiositit des beginnenden Jahrhunderts.
Dafl ihm ein Konflikt nicht erspart blieb, verstehen wir, wenn wir an den pa-
triarchalischen Vater denken, dem aus drei Ehen 21 Kinder geschenkt wurden.
Im Gewissenskampf aber reifte jene Personlichkeit heran, die nun ihrem Sohne,
als einem freien Menschen, den Weg zu hoher Vollendung ebnete. Dies lift sich
bis in alle méglichen Bezirke des Lebens verfolgen. Die Menschen, mit denen der
Vater sich umgab, sie wirkten auf den Sohn weiter. «Es ist», so sagt Kaegi, «als ob

1) Werner Kaegi: Jacob Burckhardt. Eine Biographie. Band 1: Frithe Jugend
und baslerisches Erbe. Benno Schwabe, Basel 1947.
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der Freundeskreis Jacob Burckhardts (des Sohnes) nur ein Ring an die Kette dieser
Banden angefiigt hiitte». Die Hinwendung zur Kunstgeschichte und andere, weniger
zentrale Ziige in Burckhardts Lebenswerk, wie die hohe Bewunderung fiir Venedig,
alles finden wir schon im Geiste des Vaters prifiguriert. Wo so Erkenntnisse und
Erfahrungen der Ahnen in eine iiberragende Persénlichkeit ausmiinden, begreifen
wir das verklirte Licht, das der Autor iiber Basels Vergangenheit entziindet, selbst
wenn wir die Taten des Onkels, Lucas Burckhardt, der sich als wagender Freihindler
mit den Alliierten und mit Napoleon gut zu stellen verstand, nicht keck nennen
mochten, sondern mit einem andern Epitheton belegen wiirden.

Doch welche Fiille ‘der Beziehungen lernen wir aus den 600 Seiten kennen,
ganz ohne das Beiwerk historischer Reflexionen, lediglich durch die Erziihlergabe
des Verfassers! So viel jedenfalls, daB die Hiklein, die wir zu bemerken glauben,
vor der Gesamtleistung zuriicktreten. Wir fithren diese vielmehr hier nur deshalb
an, um dem Autor zu zeigen, dal wir wie ein denkender Mensch sein schiones Buch
genossen haben. Das Vorwort, das mit Absicht erst vorgenommen wurde, nachdem
wir uns mit dem Inhalt vertraut gemacht hatten, driickt genau diejenigen Ge-
danken aus, die uns beim Lesen iiber das Wesen einer umfassenden, wissenschaft-
lichen und zugleich lesbaren Biographie aufstiegen. Marcel Beck

Eine Gedenkrede auf Jacob Burckhardt

Im Herbst 1947 fand in Basel eine Feier zur 50. Wiederkehr des Todestages
von Jacob Burckhardt statt. Niemand war berufener als Arnold von Salis, die Ge-
denkrede zu halten, da er den Gefeierten noch persénlich gekannt hatte und durch
seinen Vater Vieles iiber ihn erfuhr. Dafl er als spezielles Thema sein eigenes
Fach der Archéologie wihlte, gibt dem Vortrag seinen besonderen Reiz, denn so
erfahren wir, was der beste Kenner iiber die Leistungen seines Vorgiingers zu sagen
hat. Wir sind sicher, nicht einfach Lobreden, sondern Tatsachen zu erfahren, und
schon der Horer, mehr noch der jetzige Leser, wird fiir das Gebotene, das mehr-
maliges Lesen und Nachdenken erfordert, dankbar sein?!).

Der Verfasser beginnt mit einer Beschreibung der iiberaus primitiven Hilfs-
mittel, die dem damaligen Professor der Kunstgeschichte zur Verfiigung standen,
und zeigt, wie gerade dieser Zwang den Lehrer dazu vermochte, grofte Eindriicke
dem Zuhbrer zu iibermitteln. War es in der griechischen Kunst nicht auch also?
Die Giebelform scheint doch fiir die Skulptur die denkbar ungiinstigste zu sein,
aber «es ist, als hitte das Format den Meister nicht nur nicht gehemmt, sondern
erst recht begeistert. .. Die griechische Skulptur war durch diese Aufgabe genétigt,
auf Ideen und Kunstmittel zu geraten, welche bei keiner andern denkbaren Ein-
fassung entstanden wiren». Aber nicht den Kiinstlern des fiinften Jahrhunderts,
sondern denen des folgenden gilt Burckhardts Liebe und hier findet er die ein-
drucksvollen Worte, von denen uns die damaligen Zuhérer berichten. Aus den
Manuskripten, die in der Basler Universititshibliothek aufbewahrt sind, erfahren
wir solche Stellen, die der Vortragende zitiert.

Wihrend Burckhardt die friilhe Kunst von Olympia ablehnte, erkannte er
als einer der ersten den gewaltigen kiinstlerischen Wert des Pergamonaltares. Gegen
die Ansicht eines frithen Verfalls der griechischen Kunst kimpft er mit Macht und
wir erfahren eine ganze Anzahl sarkastischer Bonmots, mit denen er die damals
iiblichen Urteile etwa «Freund Liibkes» begleitet. Als Parallelbeispiel zu diesen
Auflerungen des gesunden Menschenverstandes zitiert der Vortragende die Bemer-
kungen General Willes zu Winkelrieds legendirem Ausspruch in seinem Aufsatz:
«Die moralische Kraft». Jacob Burckhardt hat im Vergleich zu seinen Kollegen
immer den lingeren Atem, erst mit der spiteren rémischen Kaiserzeit bricht auch
sein Verstindnis plétzlich ab. Zum Schluf wird noch die Prophezeiung Burck-
hardts, daf8 die Spezialforschung mit der Zeit jede Ubersicht verunmiglichen und
damit den Kunstgenuf3 abtéten werde, zwar nicht ganz abgewiesen, aber als War-
nung und als Wegweiser fiir die tigliche miithsame Arbeit hingestellt, damit der
Blick ins Weite dem Forscher nicht verloren geht. Andreas Speiser

1) Arnold von Salis: Jacob Burckhardts Vorlesungen iiber die Kunst des Alter-
tums. Helbing & Lichtenhahn, Basel 1948.
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Erziehung und Bildung
Motive neuer Erziehung

Gliick und Tragik der Erziehung verbinden sich zu ihren stirksten Impulsen.
Thr Glick ist es, dauernd den wahren Menschen zu suchen und ihre Tragik be-
steht darin, ihn nie zu finden. Aber aus diesem Widerstreit wachsen die stirksien
Motive neuer Erziehung. Der eine Erzieher opfert sein Leben und gibt alles hin
fiir die Armsten, der andere setzt sich hin und schreibt, muf} schreiben, was sein
Herz bewegt. So begegnen wir immer wieder diesen selbstlosen Gestalten, die in
irgend einer Weise ergriffen sind von der Ritselhaftigkeit des kindlichen Wesens.
Die vorliegenden Biicher belegen diese Tatsachen aufs neue.

Woh% wenige wissen um Giovanni Boscos iiberragende Hingabe an der ver-
wahrlosten Jugend Turins. Ein «Genie des Herzens», ein Priester, der mit dem Ge-
bot der christlichen Nichstenliebe ernst macht bis in die letzten Konsequenzen der
Erziehung, ein «Vater der Niemandskinder» in Italien, von Viktor Hugo bewundert
und von Cavour umworben, das war Giovanni Bosco, das Hirtenbiblein von Becchi.
— In der politisch stark bewegten Zeit von 1846 bis 1866 hat dieser Vater der
Waisen in Turin die Schlimmsten der heimatlosen Jugend um sich gesammelt,
ihnen eine Heimstiitte errichtet und, ahnlich einem Pestalozzi in Stans, sich selbst,
im Dienste an der Jugend, fiir diese Verstoffenen hingegeben. Mit einer seltenen
Klarheit hat er dabei, nur getrieben von iibermichtiger Liebe fiir seine Schiitzlinge.,
dem kommenden «Jahrhundert des Kindes» die besten Ideen vorweggenommen, um
sie in seinem Heim in den «Prati di Valdocco» zu verwirklichen. — Der Verfasser
hat mit groflem Geschick das christliche Werk des katholischen Priesters gezeichnet
und sich selbst mit seiner personhchen Uberzeugung fiir dieses wirklich emz1g-
artige Motiv einer neuen Erziehung eingesetzt1).

Der Mensch sucht aber nicht nur Motive einer neuen Erz1ehung, er sucht
auch neue Methoden. Je wichtiger aber die Methode wird, umso weiter entfernen
wir uns mit ihr vom Kinde. Methode darf daher immer nur bis zu einer gewissen
Grenze getrieben werden, sonst liuft sie Gefahr, auszuarten, oder um ihrer selbsit -
willen getrieben zu werden. — Alle Untersuchungs- und Heilmethoden, mit denen
Konflikte der kindlichen Seele oder seines Geisteslebens zu lésen versucht werden,
indem sie auf das sexuelle Gebiet verlagert oder ausschliefilich als von dort her
verursacht, angesehen werden, lehnen wir ab. Darum kénnen wir auch das Buch
von Gustav-Hans Graber: Seelenspiegel des Kindes nicht empfehlen, obwohl —
besonders im Kapitel iiber das Ziel der Erziehung — Wahrheiten ausgesprochen
werden, die nicht angetastet werden diirfen 2).

Es war eine ausgezeichnete Idee von Konrad Maurer, ein Auskunftbuch iiber
ein Gebiet zusammenzustellen, das so vielen Eltern Kopfzerbrechen macht. Da
stellt sich der Pfarrer in der deutschsprachigen Gemeinde des Broyetales die Auf-
sabe den vielen Tausenden junger Deutschschweizer und Deutschschweizerinnen

en Weg in die franzosische Schweiz zu ebnen. Aus reicher Erfahrung werden die

Sonnen- und Schattenseiten eines Aufenthaltes im «Welschland» ausfiihrlich dar-
gestellt. Erfolg und Freude, Mifigeschick und Verhiingnis werden, so wie sie auf-
treten, uns vor Augen gehalten, so dafl wir in diesem eigenartigen «Welschland-
fithrer» nicht nur eine Richtung finden fiir unsere Téchter und Séhne, sondern auch
eine Wegleitung zur kirchlichen Betreuung, ist doch das ganze Buch getragen von
einem klaren evangelischen Bekenntnis. Eine Karte der franzdsischen Schweiz mit
einem Ortsverzeichnis und einer Liste der deutschsprachigen reformierten Pfarr-
gemeinden erginzen das Werk vortrefflich. Fast méchte ich wiinschen, das Buch
sollte in jeder Gemeinde zum Ausleihen aufliegen, es wird Viele vor mancher Ent-
tiuschung bewahren 3).

1) Franz Dilger: Giovanni Bosco. Motiv einer neuen Erziehung. Walter, Olten
1946.

2) Gustav-Hans Graber: Seelenspiegel des Kindes. Einblicke in tiefenpsycho-
logische Erziehung und Kinderanalyse. Artemis-Verlag, Ziirich 1946.

3) Konrad Maurer: Unser Kind geht ins Welschland. Handbuch fiir Eltern,
Erzieher und Seelsorger. Zwingli-Verlag, Ziirich 1946.
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- Grundsiitzliche Auseinandersetzungen diirfen den Anspruch erheben, nicht fir
den Augenblick geschrieben worden zu sein. In unserer Zeit, in der feste Richt-
linien und Grundgedanken immer mehr an Bedeutung verlieren, ist es doppelt
wichtig und ‘wertvoll, sich immer wieder zu besinnen auf die Grundfragen unserer
Lebensfiuhrung. Das 40. Bandchen der Zwingli-Biicherei: Kirche und Schule ist
fiir diese Besinnung vorziiglich geeignet. In drei Vortriigen, die seinerzeit zur Feier
des 75jiihrigen Bestehens des Evangelischen Seminars Ziirich-Unterstray gehalten
wurden, werden die mannigfachen Beziehungen von Kirche-Schule-Staat von den
drei Verfassern behandelt, die sich geniigend ausgewiesen haben, in diesen Fragen
ein mutiges und entscheidendes Wort sprechen zu konnen %).

Mit viel Gewinn liest man in einer besinnlichen Stunde das schmucke Bénd-
chen: Antike Erziehungsweisheit, das die besten Friichte aus Senecas Briefen bietet.
Wie nahe ist der weise Greis dem Christentum gekommen, wenn er sagt: Gerade das
habe ich zu zeigen, was ich andern gebe. Oder: Wen Gott liebt, den stihlt, priift
und iibt er. Und doch, wie weit ist er ihm fern geblieben, wenn er uns rit: Die
Leidenschaften austreiben ist besser, als sie definieren. — Immer dreht sich die
ganze ethische Unterweisung um die eigene Fihigkeit, mit dem Ubel fertig zu
werden. Tugendhaftigkeit aus eigener Kraft, das ist der Kern der Ethik, aber das
geht nun einmal nicht und so werden denn auch in aller Zukunft alle scheitern,
die aus eigener Kraft zum Sinn des Lebens gelangen wollen 3).

Mit der ganzen, ihm eigenen, zwingenden Formulierungskraft und begriff-
lichen Schirfe, aber auch mit dem niichternen Sinn fiir die Gegebenheiten des
Lebens, mit dem Willen auch zur Wahrheit und Wirklichkeit hat Paul Héberlin
seine Ethik dargelegt. Sie geht von der philosophischen Grundwahrheit von der
ewigen Vollendung aller Dinge aus und baut auf den biblischen Schipfungsbericht,
der mit den Worten schliet: «<Und Gott sah an, alles, was er gemacht hatte, und
siehe, es war sehr gut» (1. Mose 1, 31) ¢). — Der Siindenfall — um hier gleich ein-
zusetzen — steht, nach Hiberlin, mit der vollendeten, vollkommenen géttlichen
Schéopfung nicht in Widerspruch, denn die biblische Erzihlung zeigt den «Menschen,
wie er, als Mensch, in Ewigkeit ist>. — «Gott schuf den Menschen als Menschen mit
seinem Selbstwissenwollen, mit seiner Paradiesferne in Sorge und Angst. Gerade
s0 gehort der Mensch zur vollendeten Schépfung, und Gott hat in seinem Anblick
nichts zuriickzunehmen» (Seite 12). Damit gehort der fehlerhafte, gefallene Mensch,
so wie er ist, in die vollendete Schopfung. Keine Ethik nun kann in einer Summe
von Regeln bestehen, diesen unvollkommenen Menschen vollkommen zu machen.
Nein, das 'soll und will sie nicht und das ist der ehrliche Zug, der uns in dieser
Ethik immer wieder so geheimnisvoll anzieht. Die Ethik soll nur die besondere
Lage zeigen, in der sich der Mensch in Wirklichkeit befindet. Das ist Haberlin
meisterhaft gelungen. Die Ethik soll die Aufgaben zeigen, die des Menschen harren,
aber eben immer im Sinne der Vollendung und nicht im Widerspruch zu ihr. —
So zwingend aber auch diese Ethik ist, so klar ihre Sprache und so einleuchtend
ihre Begriindungen: Ich stehe doch unter dem Eindruck, sie sei zu geschlossen, zu
einheitlich, zu liickenlos. (Aber als wissenschaftliche Arbeit muf® sie das wohl sein,
weil wir diese Forderung an ein wissenschaftliches Werk stellen.) Und doch klafft
irgendwo zur wahren Wirklichkeit ein Spalt, den ich nicht zu iiberbriicken vermag.
Ich mochte das an folgendem Beispiel zeigen: Wir lesen Seite 182: «Der Mensch ist
als solcher ethischer Mensch, er ist nie ohne ethisches Prinzip, und ist also auch
nie ohne Liebe». Diese Behauptung fiigt sich fein in das ganze Gebiude, ist ein
Baustein in der ganzen Durchfithrung. Aber, ist der Satz wirklich wahr? Ist der
Mensch nie ohne Liebe? Gibt es nicht Zustiinde, in denen uns die Liebe vollig fehlt?
Auch wenn wir im nichsten Augenblick diesen Zustand wieder bereuen. Hat er
aber nicht soeben doch unser Wesen bestimmend beeinflufit? Und gibt es nicht
im Leben jedes Menschen Zeiten, in denen er keine Liebe in sich trigt und von

4) Emil Brumner: Die Freiheit der christlichen Gemeinde im heutigen Staat;
Konrad Zeller: Hat die Kirche einen Anspruch auf die Schule?; Hans-Jakob Rinder-
knecht: Der christliche Beitrag an die Gestaltung des Schulwesens. Zwingli-Verlag,
Zirich 1944.

5; Seneca: Antike Erziehungsweisheit. Rex-Verlag, Luzern 1946.
6) Paul Hiberlin: Ethik im Grundrif. Schweizer Spiegel Verlag, Zirich 1946.
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keiner Liebe beseelt ist? Besteht nicht gerade darin unser Abfall von Gott, daf} wir
Zeiten durchmachen, in denen ein béser, ungdttlicher Geist sich unser bemiichtigt?
Ist denn jeder Zustand ein Schreiten von Vollendung zu Vollendung? Mifite der
Rif}, der durch unser Leben geht — und er besteht doch wirklich? — miifite er
nicht auch in einer Ethik Wirklichkeit sein? — Mir fehlt hier die Zerrissenheit,
die unser Leben wesentlich ausmacht. Ich sehe nirgends den «Pfahl im Fleisch»
oder die notwendige Auseinandersetzung in Kampf und Ringen, nirgends das Sich-
schnen nach Erlésung. Denn, so wie dic Darstellung uns diese ethische Lebens-
fithrung schildert, konnen wir ohne inneres Zerwiirinis durch das Leben gehen,
und wem gelingt das? Auch die Auseinandersetzung mit Gott verstehe ich nicht,
wenn es heifit: «Immer stehen wir im Verkehr mit Gott, wenn wir, zufolge der
Gewissenserfahrung, in Auselnandersetzung mit uns selbst stehen und umgekehrt»
(Seite 111). Braucht es nicht noch einen ganz anderen Einsatz, um mit Gott in
Verkehr zu stehen? Geht das wirklich so einfach? Und ist es nicht gefihrlich,
dem modernen Menschen zu sagen, er stehe dann schon mit Gott im Verkehr,
wenn er, zufolge der Gewissenserfahrung, in Auseinandersetzung mit sich selbst
steht? Hat doch der neuzeitliche Mensch schwer genug, den Weg zu Gott wu
finden. Diirfen wir ihn glauben machen, es gehe so einfach? So geschlossen sich
diese Ethik darstellt, mir will scheinen, sie sei zu geschlossen und bewerte, trotz
ihrer Niichternheit, das menschliche Wesen in seinem Sein zu geeint. — KEthik an
sich — wenn man sie so ansprechen darf — ist nie in der Lage, dem mensch-
lichen Leben gerecht zu werden. Darum fithrt uns die Bibel nie in eine solch ge-
schlossene Ethik. Sie fiihrt uns aus der Vollendung in die Unvollkommenheit, um
in der Sehnsucht nach Erlosung die Erlosung zu finden. Und diese Sehnsucht ist
es, die ich hier vergebhch gesucht habe.

Zum Vorlesen in Stadtschulklassen — vom 10.—12. Lebensjahr — eignet sich
das Tagebuch des Schiilers Peter IWohlgemut von Paul Wehrli vorziglich. Es ist
bestimmt geeignet, Motive neuer Erziehung in Lehrern und Schiilern zu wecken 7).

Die Motive neuer Erziehung spielen in der staatlichen Gesetzgebung natur-
gemif} eine bescheidene Rolle. Meistens schreiten die mutigen Pioniere voran, bahnen
neue Wege und erst nach geraumer Zeit werden die besten Wahrheiten als Not-
wendigkeit in das Schul- und Erziehungsgesetz des Staates aufgenommen. Es ist
daher recht unterhaltend, auch von diesem Standpunkt aus die Dergleichende Unter-
suchung Heinrich Kleinerts iber die wichtigsten kantonalen Schulgesetze zu durch-
gehen §). — Die im besten Sinne foderalistische Kraft und Form lafit eine Eigen-
willigkeit der Stinde ausstromen, die wohl nicht so bald in einem eldgenos:smchen,
Schulgesetz aufgesogen wird. — Wer sich mit Fragen der Schulgesetzgebung zu
befassen hat, wer in irgend einer Weise am Aufbau_des staatlichen oder privaten
Schulwesens beteiligt ist, wird in dieser Arbeit nicht nur eine ganz wesentliche
Erleichterung finden, sondern auch einen Wegweiser zu neuen Gedanken, so daf3
dieses Buch doch wieder Motive neuer Erziehung in jenen auslésen wird, die sich
in dieser vergleichenden Darstellung und besonders in den zusammengefaﬁten Schluf3-
folgerungen anregen lassen. Und solche Anregungen lassen uns lebendig bleiben.

Alfred Stiickelberger

Probleme des Gymnasiums

Die kleine osterreichische Schrift Humanismus und Péidagogik von Richard
Strohal sucht nach einem neuen Standpunkt fir die Erziehung, nachdem sie fest-
gestellt hat, daf} weder der alte Humanismus des 16. Jahrhunderts, noch der Neu-
Humanismus aus der Zeit der Klassiker als Basis geniigt habe *). Im alten Humanis-

7) Paul Wehrli: Albatros. Das Tagebuch des Schiillers Wohlgemut. Artemis-
Verlag, Ziirich 1946.

8) Heinrich Kleinert, Seminarvorsteher, Bern: «Kantonale Schulgesetze», eine
vergleichende Untersuchung als Beitrag zur Totalrevision der Schulgesetzgebung im
Kanton Bern. Haupt, Bern 1947. -

*) Richard Strohal: Humanismus und Pidagogik. Heft 7 der Schriftenreihe
«Ewiger Humanismus». F. Rauch, Innsbruck 1946.
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mus fehlte das Gegenmittel gegen eine hemmungslose und eitle Ichsucht, und der
neue Humanismus hat offenbar seiner Aufgabe als Erziehungsmacht auch nicht ge-
niigt, denn es war «ein besonders schmerzliches Erlebnis, sehen zu miissen, wie
mancher, der durch die Schule des besten Humanismus hindurchgegangen war, ja
mancher, der einst als Freund und Lobredner des humanistischen Gedankens er-
schienen war, fiir den Bestialismus der vergangenen Zeit eintreten konnte...». Als
tragbaren Boden erkennt der Verfasser nicht den Humanismus schlechthin, sondern
nur jene Synthese des griechischen und romischen Geistes mit dem christlichen
Geist, die man christlichen Humanismus nennt.

Gewifs hat ein grofler Teil der humanistisch Erzogenen unseres Jahrhunderts
in der furchtbaren Bewiéhrungsprobe der letzten Jahre versagt. Es ist aber un-
richtig, dafiir das humanistische Erziehungsprinzip verantwortlich zu machen. Viel-
mehr waren diese Versagenden personlich zu schwach, die Fahne des Wahren,
Schinen und Guten hochzuhalten. Es ist anzunehmen, daf3 auch von den Schiilern
eines christlichen Humanismus nur eine auserlesene Schar imstande war oder sein
wird, in #dhnlicher Gefahr und Versuchung zum ldeal zu stehen und fir es zu
fallen. — Wenn im Abendland fiir die Erziehung wirklich nur ein «christlicher
Humanismus» in Betracht kommt, so ist das weniger moralisch, als vielmehr kul-
turell begriindet. Denn tatsiichlich ist bei uns seit tausend Jahren die herrliche
griechisch-romische Geisteswelt mit der christlichen auf Gedeih und Verderben
verbunden.

Es fihren manche Fiden von der erwihnten Schrift zu Max Zollingers reifer
und behutsamer Untersuchung iiber das Problem IWeltanschauung unserer Jugend *).
Eine Befragung von Ziircher Gymnasiasten, die vor dem Abschluf der Mittelschule
standen, zeigte Zollinger, daf® die Jugend mit diesem Problem auch heute zu ringen
hat. Wihrend aber die Schiiler konfessionell gebundener Schulen (wenigstens der
katholischen) an eine bestimmte und ausgebaute Weltanschauung herangefiithrt wer-
den, haben die befragten Schiiler der neutralen Ziircher Staatsschule ausnahmslos
sich dafiir bedankt, daf® die Schule ihnen eine Weltanschauung liefern soll. Sie er-
warten aber, dafl die Schule ihnen bei der selbstverantwortlichen Bildung einer
Weltanschauung helfe.

Wie das geschehen kénnte, mit den Grenzen, den Moglichkeiten und den un-
bedingten Pflichten eines staatlichen schweizerischen Gymnasiums, das setzt der
Verfasser im zweiten Teil seiner klugen, geradezu diplomatisch formulierten Ab-
handlung auseinander. Er priift vor allem die Rolle eines Philosophie-Unterrichtes
in den obersten Klassen. «Der Wert eines solchen philosophischen Unterrichts ...
beruht weniger auf der Philosophie selber als auf der Anleitung zu elementar-
philosophischem Denken». Die heute populérste aller philosophischen Disziplinen,
die Psychologie, wird aber als Gegenstand systematischen Mittelschul-Unterrichts
schroff abgelehnt. «Den schlechtesten Dienst wiirde der Jugend leisten, wer sie
durch systematische psychologische Belehrung in threm Hang zur Selbstzerfaserung
bestiarken ... wollte». Mit Recht wird auch davor gewarnt, eine «Musterkollektion
von Weltanschauungen ,vorzulegen‘, aus welcher sich der Schiiler vor jeder aus-
reichenden eigenen Lebenserfahrung die ihm passende auszusuchen hitte». — Die
beste Hilfe zur Gewinnung einer Weltanschauung kann die Schule gewiihren, in-
dem sie zur «Ordnung im eigenen geistigen Haushalt» erzieht. Darin aber kann und
muf} jeder Lehrer eines wissenschaftlichen Faches mitwirken; die schwerste Auf-
gabe fillt hier dem Lehrer der Muttersprache zu. — Die wertvolle Untersuchung
Zollingers miindet aus in der Erkenntnis, die am Anfang und am Schluf aller Be-
mithungen um die Erziehung und Ausbildung an der héheren Schule steht: Stellt
die rechten Lehrer vor diese schwierige und seelisch so zarte Jugend der 16—18-
Jihrigen hin, dann wird jedes Mittelschul-Problem gemeistert werden! Welches
aber die rechten Lehrer sind, das liflt der Verfasser den groflen Wilamowitz von
seinen Lehrern zu Schulpforta sagen: «... Sie standen vor uns als in sich gefestigte
ganze Menschen, die ihren Beruf iibten mit heiligem Ernste, als ein von Gott iiber-
tragenes Amt in freier Freudigkeit, als die Triger eines heiligen Feuers, das sie

*) Max Zollinger: Weltanschauung als Problem des jungen Menschen und der
hoheren Schule unserer Zeit. Heft 15 der Schriften zur Zeit. Artemis-Verlag, Ziirich
1947.
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uns in unsere Seele iibertragen wollten, auf da wir befihigt wiirden, dereinst,
wozu und wohin auch immer Gott uns beriefe, in demselben Sinne der Freiheit
und der Freudigkeit zu wirken, als ganze Menschen, wie sie».

Ernst Kind

Bildungsbestrebungen der Gegenwart

Hubert Becher schildert in seiner Schrift die Bemiihungen um den Wieder-
aufbau des Schulwesens im heutigen Deutschland, nimmt darauf zu den einzelnen
Richtungen kritisch Stellung und schliet mit der Skizzierung eines eigenen, vom
katholischen Standpunkt aus bestimmten Programms. Die Publikation hat besonders
durch ihre beiden ersten Teile auch fiir den weder deutschen noch katholischen
Leser hohes Interesse, weil sich in Deutschland nach dem vélligen Zusammenbruch
alle jene Tendenzen nur besonders deutlich erkennen lassen, die anderswo eben-
falls wirken und eine Auseinandersetzung fordern. Auferdem zeichnet den Ver-
fasser persénlich iiberlegene Umsicht sowie der Mut aus, auch unpopuliren Uber-
zeugungen deutlichen Ausdruck zu geben?).

Bei aller Vielfiltigkeit der heutigen Tendenzen im einzelnen dominiert den-
noch auch im deutschen Westen jene Stréomung, welche auf maglichst weitgehenden
Ausgleich zwischen den verschiedenen Schultypen dringt. Die Schule soll der so-
zialen Aufsplitterung des Volksganzen keinen Vorschub leisten, sondern jedem ein-
zelnen, gleichgiiltig aus welchen Kreisen er stammt, die seiner Begabung ent-
sprechende Berufsausbildung erméglichen. Dies macht einen breiten gemeinsamen
Unterbau und eine mﬁglicﬁst—spiite Abzweigung aller speziellen Schultypen not-
wendig, was mnatiirlich auf Kosten der hoheren Schulen geschieht, vor allem des
Gymnasiums als dem bisher privilegierten Weg zum Hochschulstudium.

Eine unverkennbare, weit verbreitete Abneigung gegen diese vermeintliche
Standesschule erkliirt sich der Verfasser z. T. aus den individualistischen Gefahren
des Humboldtschen Bildungsideals, aus welchem das deutsche Gymnasium des 19.
Jahrhunderts erwachsen ist. Er weifs dagegen aber geltend zu machen, daf} die Ge-
samtheit des Volkes auf eine gebildete, ihrer sozialen Funktion bewufite Elite im
hochsten Mafle angewiesen ist, und daf’ deren Nachwuchs darum zu den ersten An-
liegen gehort. Die doktrinire Forderung gleicher Chancen fiir alle, der diese Bil-
dungselite geopfert zu werden droht, entspringt als Uberspitzung eines an sich
schénen und richtigen Gedankens einer kurzsichtigen Verachtung der nichtaka-
demischen Berufe in ihrer selbstindigen Wiirde; sie lifit sich aber auch, wie die
Erfahrung mit dem Examens- und Berechtigungswesen lehrt, schlechterdings nicht
durchfithren. Es kommt eben nicht blof3 auf mef8bare Fihigkeiten und Kenntnisse
an, und neben die natiirliche Begabung tritt der Vorsprung, welchen dem Sohne
gebildeter Eltern die hiiusliche Atmosphire vor andern verschafft. Da die moderne
Gesellschaft nun aber einmal nach Berufsstinden gegliedert ist, so sicht der Verfasser
auch die berufliche Kontinuitiit innerhalb einer Familie nicht als Nachteil fiir das
‘Ganze an, sofern sie wirklich zu Leistungen fiihrt und mit dem Bewuf’tsein der
Verpflichtung gepaart ist.

as die sogenannten hoheren Schulen als solche betrifft, so lehnt der Ver-
fasser eine Mehrzahl von Typen, besonders die Trennung-in eine humanistische und
mathematisch-naturwissenschaftliche Richtung ab. Er meint, daff die natiirlichen
Begabungsunterschiede dafiir nicht geniigend ausgepriigt seien, ferner, daf} die wesent-
lichen Bildungsficher eine Einheit bilden und in einem unverriickbaren Verhiltnis
zueinander stehen. Als Grundlage wird mit aller Entschiedenheit das Latein ge-
fordert, einmal wegen seiner unersetzbaren formalen Bildungskraft, und dann, weil
es dem jungen Menschen antikes und christliches Erbe der abendlindischen Kultur
zu erschliefen vermag. In strenger Auslese, welche Zersplitterung und halbes Kénnen
bannen soll, werden die {ibrigen Lehrgebiete eingeordnet; aus Riicksicht auf berech-
tigte Anspriiche moderner Ficher muf} sich auci das Griechische mit einem Platze
begniigen, der verglichen mit demjenigen im alten Gymnasium bescheiden ist.

Fritz Wehrli

1) Hubert Becher, S.J.: Bildungsbestrebungen der Gegenwart. Verlag Gotz
Schwippert, Bonn 1947.



	Bücher-Rundschau

